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Klassifizierungen sind ein wichtiger,
aber nicht gerade faszinierender Be-
standteil der Entwicklung naturwissen-
schaftlicher Disziplinen. Klassifizierun-
gen sind pingelig und oft genug unscharf
und verschwommen. Dennoch ist die
Art, wie wir Objekte einordnen, !ber-
aus bedeutend, denn sie beeinflusst
entscheidend unsere Denkweise und
unsere Vorstellungen von einem Gebiet.
Nehmen wir eine moderne Vorlesung in
organischer Chemie, die sich typischer-
weise als eine Parade von funktionellen
Gruppen pr(sentiert: Alkane, Alkene,
Alkine, Aldehyde, Ketone, Carbons(u-
ren usw. Diese Art der Darstellung gilt
weithin als „didaktischer“ als die Klas-
sifizierung nach der Herkunft von Ver-
bindungen, wie sie im fr!hen 20. Jahr-
hundert !blich war. Allerdings sehen
wir, dass eine Verbindungsklasse wie
etwa die Ester eine enorme Bandbreite
an physikalischen und chemischen Ei-
genschaften hat. So mag die Einordnung
von chemischen Verbindungen anhand
einer gemeinsamen, charakteristischen
Abfolge von Atomen auf den ersten
Blick praktisch sein, kann sich aber als
sehr unn!tz herausstellen. Der heutige
Student kann einen an die Tafel gemal-
ten Ester schon von Weitem als solchen
erkennen, unterliegt aber leicht dem

tr!gerischen Schluss, alle diese Verbin-
dungen stammten von Sigma-Aldrich.
Jede Klassifizierung hat ihre Vorteile,
aber keine ist f!r alle von gleichem
Nutzen.

Die Klassifizierung nach Herkunft
und chemischer Konstitution kam gegen
Ende des hier behandelten Zeitraums
von 1700 bis 1830 auf. Man begann
damals, „gew9hnliche“ Stoffe von
„echten“ chemischen Substanzen oder
Verbindungen zu unterscheiden, was ein
wichtiger Wandel in der Geschichte der
chemischen Klassifizierung war, der
eine genaue Betrachtung allemal ver-
dient. In den ersten Dekaden des 18.
Jahrhunderts wurden Farbstoffe, alko-
holische Mixturen, Keramiken und
Seifen von Handwerkern hergestellt,
aber von Wissenschaftlern untersucht.
Vor der Einf!hrung der chemischen
Konstitution als Ordnungsprinzip in der
organischen Chemie durch Jean-Bap-
tiste Dumas und Polydore Boullay, die
im letzten der 16 Kapitel dieses Buchs
thematisiert wird, nutzte man die Zu-
sammensetzung der Stoffe als Kriteri-
um, um etwas Ordnung in das Durch-
einander all der exotisch aussehenden,
farbenfrohen und mal mehr mal weniger
gut riechenden Erzeugnisse zu bringen.

Den Gipfelpunkt dieser auf der Zu-
sammensetzung basierenden Klassifi-
zierung markierte das 1787 erschienene
Werk M�thode de nomenclature chimi-
que von Louis-Bernard Guyton de
Morveau, Antoine-Laurent Lavoisier,
Claude Louis Berthollet und An-
toine Fran?ois Fourcroy, auf das im
Mittelteil des Buches eingegangen wird.
Das suspekte Phlogiston hatten die vier
aus ihrer Klassifizierung verbannt
(weshalb der Historiker Henry Guerlac
sie als „Antiphlogiston-Kommando“
bezeichnete). Im Zentrum ihrer Klassi-
fizierung standen vielmehr die Elemen-
te und reinen anorganischen Substan-
zen, mit den organischen Stoffen hatten
sie allerdings ihre M!he, da deren Zu-
sammensetzungen oft erst mit den ver-
besserten, von Liebig eingef!hrten C,H-
Analysemethoden richtig gekl(rt
werden konnten. Trotz seiner Be-
schr(nkungen sollte sich das Lavoisier-
System als eine wichtige Hilfe bei der
Aufkl(rung vieler Molek!lstrukturen im
19. Jahrhundert erweisen.

Materials in Eighteenth-Century Sci-
ence ist locker chronologisch geordnet,

was Klein und LefCvre bieten, ist aber
keine simple Nacherz(hlung der Ge-
schichte der Klassifizierung, vielmehr ist
dem Text einiges an theoretischen Be-
trachtungen aufgeb!rdet. Weil chemi-
sche Stoffe sowohl Teil der akademi-
schen als auch der vorindustriellen Welt
gewesen sind, sprechen die Autoren von
„multidimensional objects of inquiry“
und verteidigen diese Charakterisierung
als ihr „Konzept“, das es erforderlich
mache, unser Verst(ndnis vom Auf-
kommen der Naturwissenschaften zu
!berdenken. Dies ist eine Menge Auf-
wand, der betrieben wird, nur um zu
vermitteln, dass so manche Substanz
unterschiedlich gesehen wird, je nach-
dem, welcher Besch(ftigung der Be-
trachter nachgeht. Dies hat nicht sehr
viel von einem Konzept, sondern ist eine
offensichtliche Tatsache, f!r die es
keinen eigenen Namen braucht. Das
ganze erste Drittel des Buchs schl(gt
sich mit diesen ontologischen Fragen
herum: von Anfang an ein holpriger
Weg.

Wenig erbaulich ist die teils banale,
teils schwer verst(ndliche Sprache. Die
zwei ersten S(tze im Buch k!nden von
der Hausarbeit eines Gymnasialsch!-
lers: „Materials are essential to our life. It
is hard to imagine how human civiliza-
tion would have developed without stone,
wood, clay, bronze, iron, brass, copper,
and other kinds of stuff our tools and
instruments are made of.“ Diese ab-
schreckende Sprache wechselt schnell in
die der Fachgelehrten, die so in ihren
pers9nlichen Diskussionen verwoben
sind, dass sie verstrickte S(tze spinnen,
in denen der Nichteingeweihte lange
nach dem Sinn suchen muss. Ein Bei-
spiel: „Our goal is ambitious … we want
to philosophically analyze conditions of
the constitution of these scientific objects
[chemical substances] and changes in
their materiality and meaning.“ Die
Einleitung der Autoren gipfelt in der
Erkenntnis: „Studies of classification
thus contribute to a historical ontology of
the past that takes into account the actors(
material culture and their ways of
making and knowing.“ Ich lasse die
M9glichkeit offen, dass ich nicht klug
genug bin, um die Bedeutung solcher
S(tze zu entschl!sseln. Ebenso wahr-
scheinlich ist es, dass ihr Sinngehalt
hoffnungslos verschleiert ist. Nach
meiner Sicht wirft dieser Schreibstil
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einen Schatten auf die zweifellos inter-
essanten historischen Details, die die
Autoren ans Licht gef9rdert haben. Das
Buch richtet sich damit in erster Linie an
Wissenschaftshistoriker, Leser der An-
gewandten Chemie wird es eher frus-
trieren. Wer sich aus diesem Leserkreis
dennoch f!r die Geschichte der chemi-
schen Klassifizierung interessiert, dem
empfehle ich Maurice Croslands Histo-
rical Studies in the Language of Che-
mistry (Dover, 1978). Klein und LefCvre
sollten sich ein Prinzip Lavoisiers zu
eigen machen, der, so Crosland, „always
sought for a logical clarity of thought and
exposition, such as was finally expressed
in his TraitD DlDmentaire de Chimie of
1789, in which he emphasized the im-
portance of clear language to clear thin-
king.“

In den letzten S(tzen des Buchs bli-
cken die Autoren zur!ck aus dem 19.
Jahrhundert: „Like their predecessors in
the eighteenth century and the early
modern period, the stoichiometric che-
mical substances of the nineteenth cen-
tury were applicable or potentially ap-
plicable materials in industry and society.
In this respect they were multidimensio-
nal objects too.“ Jeder, der auch nur im
Geringsten mit der Geschichte der
Chemie vertraut ist, wird m!helos zu
der Erkenntnis gelangt sein, dass sich
Praktiker und Theoretiker immer schon
der gleichen Materialien angenommen
haben. Im 18. Jahrhundert hat die Ex-
traktion von Indigo aus dem Waid einige
reich und andere zu Sklaven gemacht.
Im 19. Jahrhundert wurde dem Farbstoff
eine Zusammensetzung (C16H10N2O2),
eine Konstitution und eine Synthese
gegeben, die im 20. Jahrhundert zu einer
milliardenschweren Bluejeans-Industrie
f!hrte. Obgleich ich beim Schreiben
dieser Zeilen eine Bluejeans trage, so
bezweifle ich, dass ich in einem mehr-
dimensionalen Forschungsobjekt stecke.
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Deshalb ist mir um meinen Ruhm
nicht bange …

Zum 100. Todestag
des deutsch-russi-
schen Chemikers
Friedrich Konrad
Beilstein (1838–
1906). Von Elena
Roussanova. Books
on Demand, Ham-
burg, 2006. 120 S.,
geb., 24.90 E.—
ISBN 3-8334-6480-1

In einer beeindruckenden Ausstellung
zum Thema „300 Jahre St. Petersburg –
Russland und die ,G9ttingische SeeleG“
in der Paulinerkirche der traditionsrei-
chen Universit(tsstadt erinnerten im
Rahmen des „Deutsch-russischen Kul-
turjahres 2003/2004“ sehenswerte Ex-
ponate und ein breites Spektrum von
Vortr(gen an die vielf(ltigen frucht-
bringenden wissenschaftlichen Bezie-
hungen beider Nationen; in einem um-
fangreichen Ausstellungskatalog wird
dar!ber berichtet.[1] In einem der Bei-
tr(ge w!rdigt die Autorin des hier zu
besprechenden Buches und eine der
Initiatoren der Exposition den „Chemi-
ker zweier Nationen Friedrich Konrad
Beilstein“.[2]

Anl(sslich des 100. Todestages
dieses Wissenschaftlers pr(sentiert nun
Elena Roussanova eine ganz speziell
ihm gewidmete Ausstellung, die inter-
essierte Besucher vom Oktober bis zum
Dezember 2006 in den Universit(ts-
bibliotheken G9ttingens und Hamburgs
mit Leben und Werk Beilsteins bekannt
machen sollte. Ich besuchte selbst beide
Ausstellungen und best(tige gern, dass
deren Anliegen in Wort und Bild auf
beachtlichem Niveau verwirklicht
werden konnte. Als Begleitheft der
Beilstein-Pr(sentation erschien das ge-
schmackvoll aufgemachte, ausreichend
bebilderte und mit informativen 259
Fußnoten, den Lebensdaten des Che-
mikers sowie Hinweisen auf diesem na-
hestehende Personen versehene Werk,
das dem Leser Einblick in Beilsteins
Lebensart, dessen Schaffensziele und
-erfolge und seinen Bekannten- und
Freundeskreis gew(hren soll. Diesem
Anliegen wird die Autorin im Ganzen
gerecht. Ausf!hrlich schildert sie die

Lehr- und Wanderjahre des in seiner
Geburts- und sp(teren Heimatstadt St.
Petersburg vorz!glich ausgebildeten
und besonders an den Naturwissen-
schaften interessierten jungen Beilstein,
die ihn bereits im Alter von 15 Jahren
zum Studium an die renommierten
Universit(ten in Heidelberg und M!n-
chen, schließlich nach G9ttingen f!hr-
ten, wo er auch seine erste wissen-
schaftliche Heimat fand. Beilstein erin-
nert sich gern an diese Zeit. So schreibt
er: „Das Meiste was ich weiß und kann,
fast Alles was ich bin verdanke ich zu-
n3chst Woehler …“.[3] Mit einer experi-
mentellen Arbeit !ber die Konstitution
des Murexids hatte der junge Wissen-
schaftler bereits 1858 den akademischen
Grad eines Dr. phil. erworben, und nur
zwei Jahre sp(ter erhielt er die Lehrbe-
rechtigung f!r das Fach Chemie, zu-
n(chst auf zwei Jahre begrenzt, ab 1860
ohne zeitliche Beschr(nkung.

Die G9ttinger Jahre waren von in-
tensiver Arbeit im Laboratorium aus-
gef!llt und ebenso von erfolgreicher
Lehrt(tigkeit an der Universit(t, vor-
rangig im Fache organische Chemie,
gepr(gt. Die Autorin berichtet dar!ber
ausf!hrlich, auch !ber Beilsteins ausge-
dehnte Reisen, so zum ersten interna-
tionalen Chemikerkongress 1860 nach
Karlsruhe. Dort erhielt er von aner-
kannten Fachkollegen wie Stanislao
Cannizarro (1826–1910) und August
KekulD (1829–1896) wertvolle Anre-
gungen f!r ein tieferes Verst(ndnis
chemischer Theorien. Allerdings stand
Beilstein theoretischen Konzepten stets
sehr reserviert gegen!ber, was der Leser
weniger vorliegendem Buche entneh-
men, sondern in aller Ausf!hrlichkeit
aus dem Briefwechsel Beilstein – Emil
Erlenmeyer (1825–1909) erfahren
kann.[4]

Elena Roussanova widmet Beil-
steins Bestrebungen um optimale Ar-
beits- und Lebensbedingungen breiten
Raum. Im Jahre 1866 folgte er einem
Ruf an das Technologische Institut in St.
Petersburg, obwohl er sich seinen An-
gaben zufolge in G9ttingen !beraus
wohl gef!hlt hatte. In St. Petersburg trat
er als Professor f!r Chemie die Nach-
folge von Dmitrij Iwanowitsch Men-
delejew[5] (1834–1907) an, der an die
Universit(t der russischen Hauptstadt
wechselte. Dieser hatte die Bewerbung
Beilsteins tatkr(ftig unterst!tzt, und
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